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W erden die USA wirtsdiaftspolitisdi aktiv?
Streiflichter aus der amerikanisdien Gedankenwelt

N ew York, den 5. 4. 1960

Kritiker in den USA w ie in den verbilndeten Ländern 
werfen der Eisenhower-Regierung vor, daß sie 

sidi in der Vorbereitung zur Gipfel-Konferenz und in 
der Gestaltung der' großen Abrüstungsdebatte mit der 
Sowjetunion allzusehr ins Sdilepptau Moskaus neh­
men lasse. Man klagt darüber, daß die fünf west- 
lidien Beteiligten an der Genfer Abrüstüngsdebatte 
weder bei den vorbereitenden Gesprädien in W ash­
ington nodi bei der letzten „Polierung“ der spär- 
lidien Vorsdiläge in Paris eine einheitlidie Linie im 
Gesamtplan oder detaillierte Maßnahmen für die Ver- 
wirklidiung des westlidien Abrüstungsvorsdilages 
gefunden hätten. Die Folge sei, daß es der sow jeti­
sdien Public Relations-Maschine in Genf —  die 
ohnehin sehr viel robuster arbeite als der westlidie 
Informationsapparat —  immer wieder gelänge, den 
Eindruds zu erwedsen, als ob es der Ostblodc sei, der 
fruditbare Ideen zur Abrüstungserörterung beisteuere, 
während der W esten sidi im wesentlidien darauf be- 
sdiränke, die Ehrlidikeit der sow jetisdien Vorsdiläge 
zu bezweifeln, im übrigen aber in ein redit dürftiges 
Stammeln gerate, wenn er eigene Gegenvorsdiläge 
Vorbringen oder selbst die Initiative ergreifen solle, 
um das Genfer Denken in neue, konstruktive Bahnen 
zu dirigieren. Dieser Eindrudc sei um so bedauer- 
lidier, fahren diese Kritiker fort, w eil den nidit- 
gebundenen Völkern Asiens und Afrikas der A b ­
rüstungsgedanke sehr gefalle und sie nun abwarte­
ten, wer mehr dazu beitragen werde, ihn ganz oder 
besdiränkt zu verwirklidien. Daß der von  Chru- 
sditsdiow ausgeworfene Köder, eingesparte A b ­
rüstungsgelder als Entwiddungshilfe für diese V ö l­
ker zu verwenden, das Interesse dieser „Zusdiauer" 
wesentlidi erhöhe, liege auf der Hand.

D ie am erikanische Blickrichtung
Man muß sidi diese nidit ganz unbegründeten kri- 
tisdien Überlegungen redit klar vor Augen führen, 
wenn man die wirtsdiaftspolitisdien Überlegungen 
amtlidier Kreise in W ashington während der letzten 
Monate riditig verstehen will. Es hat sidierlidi nidit 
nur die „Äußeren Sieben" überrasdit, daß in das 
politisdie Kommunique über die Besprediungen zw i­
sdien Bundeskanzler Adenauer und Präsident Eisen­
hower in W ashington sidi eine sehr präzise Anerken­
nung der jüngsten Anstrengungen .der „Inneren

Sedis" (wie es heißt, auf amerikanisdie Initiative) 
einsdilidi. Die Bezeidmung der Hallstein-Vorsdiläge 
zur Besdileunigung der Zollprozedur im Gemein­
samen Markt als „bedeutenden Beitrag zur allgemei­
nen Verminderung der W elthandelshindemisse" in 
diesem Kommunique war für die M itglieder und 
Freunde der EFTA zweifellos eine bittere Pille. Um 
die amerikanisdien Gedankengänge in der riditigen 
Perspektive zu sehen, muß man sidi klarmadien, daß 
sidi die amerikanisdie Blidcriditung nidit auf Europa 
besdiränkt, ja, nidit einmal auf Europa konzentriert.

Dringendste A u fg a b e : Entwicklungsländer 
Amerikas wirtsdiaftspolitisdie Überlegungen sind seit 
einigen Monaten ganz entsdieidend auf die Entwidc- 
lungsländer abgestellt. Es bedurfte gar nidit der pri­
mitiven Sowjetformel „Spart an der Rüstung, und 
helft den unterentwidcelten Völkern!" Die Erkennt­
nis, daß mehr, sehr viel mehr für die Entwidclungs- 
länder gesdiehen müsse, ist den Fadileuten in den 
Ämtern und in der W irtsdiaft aus ganz anderen, 
eigenen Erfahrungen und Überlegungen gekommen. 
Sie stammt aus der Einsicht, daß mit der Hilfe im 
bisherigen Umfang die V ölker Afrikas und Asiens 
nidit reidier, sondern ärmer werden müssen, da 
diese Hilfe nidit einmal ausreidit, um dem gewaltigen 
Bevölkerungszuwadis dieser V ölker Nahrung und 
Arbeitsplätze zu sdiaffen. Hinzu kommt, daß man aus 
der Entwiddung des amerikanisdien Außenhandels 
und des Zahlungsverkehrs deutlidi ablesen kann, daß 
die USA weder allein nodi zu einem überwiegenden 
Teil jen e zusätzlidie Hilfe gewähren können, die 
erforderlidi ist. Daß man vom  Sowjetblodc keine 
nennenswerten Hilfsleistungen für die unterentwidcel­
ten Länder erwartet, darüber spricht man in eiiige- 
weihten Kreisen in W ashington und N ew  York kaum 
nodi. Das versteht sidi tatsädilidi am Rande —  ganz 
abgesehen davon, daß man es nidit leidit finden 
würde, Hand in Hand mit der Sowjetunion Afrika 
und Asien aufzubauen. Etwas anderes ist es, daß man 
ständig die propagandistisdien Empfehlungen der 
Sowjethilfe, die in keinerlei realistisdiem Verhältnis 
zu der gebotenen Hilfe stehen, widerlegen, d. h. die 
Hilfe auf ihren wahren Gehalt zurüdcführen muß. 
W enn man gelegentlidi in den USA die Erfordernisse 
an Hilfe für die Entwidilungsländer mit den Erfor­
dernissen der Europahilfe nach dem letzten Kriege
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und dem Instrament dieser Hilfe, dem Marshallplan, 
vergleidit, so ist dies vielleicht kein Zufall. Der Ver- 
Viralter und Gestalter dieser Hilfe, Paul Hoffman, ist 
heute als Verwalter und Gestalter des „Sonderfonds“ 
der Vereinten Nationen äußerst aktiv an dem ameri­
kanischen Bemühen beteiligt, die Größenordnung der 
erforderlichen Hilfe zu ermitteln. Es war Paul H off­
man, der im vergangenen Herbst in Artikeln und 
Reden nachzuweisen trachtete, daß es einer welt­
weiten Aktion bedürfe, um dem Problem auch nur in 
ganz bescheidenem Umfange zu Leibe rücken zu kön­
nen. Es sei dahingestellt, ob Hoffman, aus seiner Ein­
sicht in die M öglichkeiten der Vereinten Nationen, 
ernsthaft an eine weltweite Gemeinschaftslösung 
glaubt. Fest steht wohl, daß auch diejenigen Ameri­
kaner, die seine Vorstellungen über den Umfang der 
erforderlichen Hilfe teilen, bisher nicht zu überzeu­
gen sind, daß man diese gewaltige Hilfe durch die 
Vereinten Nationen schleusen sollte. Stattdessen 
schwebt ihnen vor, die leistungsfähigen Länder der 
freien W elt zu einem Höchstmaß von  Anstrengungen 
zugunsten der Entwicklungsländer zu veranlassen. Zu 
diesen Ländern gehören außer den USA und Kanada 
auch Großbritannien und einige weitere Länder des 
Commonwealth, die europäischen Länder, die sich 
nicht zuletzt mit der Marshallhilfe in so unvorstell­
bar kurzer Zeit wieder auf eigene Füße stellen konn­
ten, und schließlich auch Japan, gleichfalls ein Land, das 
mit amerikanischer Hilfe und eigener Tüchtigkeit es 
vermocht hat, sich aus wirtschaftlidiem Tiefstand und 
aus der Gefahr langanhaltender Krise in eine beacht­
liche Prosperität hinaufzuklimmen.
Hier liegt also der größere Aspekt der wirtschafts­
politischen Aktivität, die von Washington seit einiger 
Zeit entfaltet wird. Man hat dabei in manchen ameri­
kanischen Kreisen den Eindruck, als ob Größe und 
Dringlichkeit der Aufgabe in den meisten europäi­
schen Hauptstädten bisher noch nicht richtig erkannt 
w orden seien, ob aus der Selbstbespiegelung im eigenen 
W ohlstand heraus oder aus Verschnupfung über die 
„Entkolonialisierung“ ehemaliger Einflußsphären und 
Wohlstandsquellen läßt man offen und hält man auch 
nicht für so wichtig. Wichtig erscheint es den Am eri­
kanern dagegen, daß man bald zu konkreten Plänen 
kommt, wie man gemeinsam der gestellten Aufgabe 
Herr werden kann.

D er Dillon-Plan

Hier findet man den M otor für den sogenannten 
Dillon-Plan, hier liegt letztlich auch der Anlaß für 
die bestimmte Äußerung Washingtons zugunsten be­
schleunigter Verwirklichung des Gemeinsamen Mark­
tes in Europa. Der Dillon-Plan ist das Ergebnis von  
Eindrücken, die der Unterstaatssekretär im vergan­
genen Herbst auf der GATT-Tagung in Tokio gew on­
nen hat. Und dieser Plan, der die gesamte noch freie 
W elt, Spender und Empfänger zusammen, zu einer 
wirtschaftlichen Gemeinschaft zusammenschweißen 
soll, in der sowohl das wirtschaftliche Interesse, die 
Hebung des Lebensstandards in den Entwicklungs­
ländern, von  allen geteilt wird, als auch die politisdie 
Gefahr des Kommunismus von allen erkannt wird. 
Dieses zweite Ziel wird sich bestenfalls verwirklichen 
lassen, nachdem erheblidie Anfangserfolge bei der 
Verwirklichung des ersten Zieles erreicht worden 
sindj bestenfalls, denn es gehören nicht nur wirt­
schaftliche Ergebnisse zu diesen notwendigen A n­
fangserfolgen, sondern es müssen auch ideologische 
Erfolge, angestrebt und erzielt werden. Diese ideo­

logischen Erfolge aber werden nur mit dem Opfer­
willen vieler einzelner Vertreter des Hilfswillens der 
freien W elt geschaffen werden können. Man muß 
bei der Entwicklungshilfe aus dem Gelddenken und 
aus dem Materialdenken herauskommen, wenn sie 
nicht nur Hunger und Not überwinden helfen, sondern 
auch die W ürde freier Menschen retten soll. Es be­
ginnt in Amerika in einflußreichen Kreisen zu däm­
mern, daß man vor der vielleicht größten Aufgabe 
des 20. Jahrhunderts steht, eine Aufgabe, die nur 
mit friedlichen Mitteln, nicht mit Atom bom ben und 
Raketen gelöst werden kann. Man dürfte kaum fehl­
gehen in der Prognose, daß in den nächsten zwei, 
drei Jahren derartige Gedanken in Amerika ganz 
erhebliche Verbreitung gewinnen werden und daß 
dann die Amerikaner ihre Freunde danach bewerten 
werden, mit w ieviel Idealismus sie der von  ihnen 
erwartenen, ja  geforderten Hilfe für die Entwick­
lungsländer erst das rechte, das menschliche Gewicht 
verleihen werden.

D ie politische In tegration  Europas

W enn Deutschland in den Nachkriegsjahren sich in 
Amerika ein besonderes Maß an Vertrauen erwerben 
konnte, so nicht zuletzt deshalb, w eil wir mit unserem 
Pfunde, mit der Marshallhilfe, zu wuchern wußten. 
Und darunter verstehen die Amerikaner nicht nur 
unser „Wirtschaftswunder". Sie verstehen darunter 
auch die Bemühungen Deutschlands, aus der größten 
politischen und menschlichen Katastrophe seiner Ge- 
schidite zu lernen und daraus die Konsequenz eines 
Aufgehens in einer größeren europäischen Einheit zu 
ziehen. Der Gemeinsame Markt ist aus eben diesem 
politischen Instinkt heraus von  den Amerikanern 
stets begrüßt und befürwortet worden. Sie haben 
auch bereitwillig ihre Bedenken betäubt, es könnte 
ihnen und anderen schwer gemacht werden, in Europa 
weitere Absatzmärkte zu gewinnen, w eil sie mit 
ihrer expansiven Mentalität sich dem Gegenargument 
nicht verschließen wollten, daß aus der Stärkung 
Europas eine Stärkung der Weltwirtschaft entsprin­
gen müsse.
Dieses Politikum in den Rom-Verträgen hat in ameri­
kanisdier Sicht auch die Widerstände de Gaulles 
gegen die europäische Integration und die Hinter­
gedanken Großbritanniens beim Kampf zuerst für die 
Große und dann für die Kleine Freihandelszone über­
dauert. Es erscheint den Amerikanern heute noch so 
relevant und wichtig w ie am ersten Tage. Daher 
waren sie auch von der politischen Zweckmäßigkeit 
einer besdileunigten Verwirklichung des Gemein­
samen Marktes überzeugt und steuerten von sich 
aus den Gedanken bei, daß wirtsdiaftspolitisch die 
vorübergehende Anhebung der Außenzölle noch am 
ehesten in einer Periode der Hochkonjunktur zu ver­
treten und zu verkraften sei. Es kann schon seit 
einiger Zeit beobachtet werden, daß die Argumente 
der EFTA in den USA —  und ähnliches w ird auch 
aus Kanada berichtet —  deshalb ohne jed e tiefere 
Wirkung geblieben sind, w eil man den wirtschaft­
lichen Schaden der Zollanhebung um den Gemein­
samen Markt zwar nicht verkennt, jedoch bei weitem 
nicht so ernst und hoch veranschlagt, w ie dies von 
den Sprechern der „Äußeren Sieben" geschieht. Poli­
tisch aber verspricht sich W ashington ganz erheblich 
viel mehr von  einer weitergehenden politischen V er­
schmelzung in der kleineren europäischen Gemein­
schaft als von  der handelspolitischen und nicht 
politisch denkenden Gruppe der Sieben. (e. w.)
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